50 Jahre nach dem Triumpf der Revolution. Eine Replik eines Kuba-Freundes. 

Weder Himmel noch Hölle

Der „Tages-Anzeiger“ lässt kein gutes Haar am heutigen Kuba. Seine Korrespondenten führen seit Monaten eine Desinformationskampagne. Danach scheinen die Kubaner unter wirtschaftlicher Misere und völliger Unfreiheit unerhört zu leiden. 

Hiermit der Versuch einer Replik: Seit fast 50 Jahren befindet sich Kuba praktisch in einem Kriegszustand mit den USA, wobei Washington Milliarden ausgegeben hat, um die kubanische Regierung mit mehr oder weniger gewalttätigen Methoden zu stürzen. Zudem versuchen die USA seit langem, Kuba mit einer Wirtschaftsblockade auszuhungern. Dabei werden auch Länder und Industrien bestraft, die mit Havanna wirtschaftliche Beziehungen eingehen. So war der Bundesrat etwa nur mit grösster Mühe dazu zu bewegen, dem Befehl aus Washington nicht zu gehorchen und Kuba keine weiteren Impfstoff-Fermentatoren zu verkaufen. 

Die Lage Kubas ähnelt jener, in der sich die Schweiz während des Zweiten Weltkrieges befand. Damals waren auch bei uns viele Freiheiten beschränkt. Leute, die auf Ansporn der Deutschen Botschaft politische Propaganda betrieben, wurden zum Teil sogar zum Tode verurteilt. In dem Kontext ist es nachvollziehbar, wenn auch kritisierbar, dass es in Kuba immer noch etwa hundert politische Gefangene - keine neuen seit fünf Jahren - gibt. 

Immerhin hat mir der kubanische Kardinal Ortega, der nicht gerade als regimefreundlich gilt, versichert, dass er freien Zugang zu den Gefängnissen hat, wo er keine Spur von Folterungen je hat sehen können. Im übrigen Zentralamerika dürfte eher das Gegenteil wahr sein. Es ist auch unbestreitbar, dass seit ein paar Jahren die Kubaner viel freier in ihren Meinungsäusserung sind, sogar gegenüber westlichen Medien. Diese spielen aber häufig Strassenraufereien zwischen kleinen Gruppen von Protestierenden und „revolutionären Bürgern“ als Beweis des Gegenteils hoch. 

Tiefste Kindersterblichkeit 
Solche Raufereien scheinen gelegentlich mehr zu zählen als beispielsweise die zirka 2500 Gewerkschafter, die in den letzten 10 Jahren in Kolumbien ermordet wurden, oder die Dutzenden von Personen, die täglich in Mexiko und Guatemala umgebracht werden. Vieles bleibt unerwähnt - so etwa, dass die Kubaner die längste Lebenserwartung und die tiefste Kindersterblichkeit Lateinamerikas haben. 

Erst kürzlich hat der Aussenminister Felipe Roque einer Schweizer Delegation zugesichert, dass sie alle Freiheitsbeschränkungen aufheben werden, sobald Washington ihre feindselige Tätigkeiten einstellt. Der neue US-Präsident Barack Obama scheint dazu bereit. 

Trotz vieler Widrigkeiten feierte die kubanische Revolution zur Jahreswende ihren 50. Geburtstag. Es ist offensichtlich, dass sie ohne einen breiten Rückhalt in der Bevölkerung viele Schwierigkeiten nicht hätte überstehen können. Denken wir nur an die Folgen des Zusammenbruches der Sowjetunion: Innert kürzester Zeit nahm die kubanische Wirtschaftsleistung um mehr als 40 Prozent ab. Damals prophezeiten viele Journalisten das Ende der kubanischen Revolution. Sie lebt aber weiter, und Kubas Wirtschaft befindet sich trotz Milliardenschäden wegen Wirbelstürmen auf Expansionskurs. Trotzdem bleibt ihre Zukunft ungewiss, und vieles ist sicher verbesserungs- und reformbedürftig. Geopolitisch sind jedoch bereits einige Urteile möglich: 

Präsident Lula sagte etwa kürzlich, „der zurzeit gewaltige Erneuerungsprozess in Lateinamerika wäre ohne die kubanische Revolution undenkbar“. Und Nelson Mandela betonte, dass ohne die Niederlagen der südafrikanischen Armee gegen die Kubaner das Apartheidregime viel länger gedauert hätte. Vielen gefallen diese historischen Tatsachen aber offensichtlich nicht. 

Franco Cavalli, Alt-Nationalrat und Koordinator Parlamentarische Gruppe Schweiz-Kuba. 
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